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seller geblieben ist,6 hat Pellegrino Artusi nicht nur Rezepte aus allen italieni­
schen Regionen versammelt, er hat sich auch darum bemüht, eine kulinarische 
Fachsprache bereitzustellen, die überregional sein und zugleich die dominan­
ten französischen Termini durch italienische Neologismen ersetzen sollte.? 
Eine nicht nur textuelle, sondern faktische Einigung erfährt die italienische 
Küche allerdings erst infolge der Massenemigration nach Amerika (1870-
1930). In den Little Italys der neuen Welt schwinden regionale Differenzen; 
Pasta wird bald in großem industriellen Stil produziert und Pizza ab den 
1950er Jahren zum Fast-food-Produkt.s Die Identifikation von Pasta und 
«italianiti» war zwar bereits von Filippo Tommaso Marinetti in seiner Cucina 
futurista (auf negativem Weg) geleistet worden; auf internationaler Ebene 
werden Pizza und Pasta jedoch erst durch ihre Amerikanisierung als italieni- , 
sehe Nationalgerichte erkannt - und anerkannt. Aus dieser Perspektive wirkt 1 

der in den 1970er Jahren verbreitete Usus, italienische Gastarbeiter abfällig 
als <<Spaghettifresser» zu bezeichen, wie eine relativ unbedeutende Episode. 
Heute zumindest ist die Pasta zum Objekt eines vor allem diskursiven Kultes 
aufgestiegen, der die Nudeln und das Privileg ihrer wahren Kennerschaft als 
italienische Exklusivitäten zelebriert. Der regelrechte Pasta-Chauvinismus, der 
in Franeo La Ceclas Büchlein La pasta e Ia pizza (1998) aufscheint, zeigt dies 
sehr deutlich. In der Pasta - so die dort vertretene These - äußert sich eine 
spezifisch italienische Mentalität. Denn wenn es wahr ist, dass jede Speise ein 
Zeichen und die Küche einer Nation ein Zeichensystem ist, so beeindruckt die 
Pasta durch eine hochkomplexe Sprache. An Vielfalt nicht zu überbieten -
eine Pasta-Enzyklopädie von 2004 verzeichnet 310 verschiedene Pastasorten 
-, zeichnet sie sich vor allem durch den konservativen Charakter ihrer Regeln· 
aus.9 So können bestimmte Sorten Pasta nur mit bestimmten Soßen kombi­
niert werden; leichte Innovationen sind zwar zulässig, doch sie gehorchen 
einer Logik, die sich dem Nicht-Italiener entzieht.lO In diesem kulinarischen 
Konservativismus äußert sich La Cecla zufolge die typisch italienische Fähig­
keit, das Neue und Fremde zu domestizieren: 

<<Il regime delle paste sta a raccontare del modo con cui 
l'innovazione viene [ ... ] subito [ ... ] <addomesticata>, svuotata dai 
caratteri stranianti e forestieri ehe essa porta con se. None questa 
un'altra definizione possibile della italianita, come capacita co­
stante di [ ... ] domesticizzare [ ... ] qualunque tentativo di coloniz­
zazione esterna?» (La Cecla 1998: 94). 

So verwundert es nicht, wenn La Cecla dem <<multiculturalismo» - in der 
Küche und überhaupt- eine klare Absage erteilt.ll Das Buch, von dem ange­
sehenen Wissenschaftsverlag Il Mulino in einer der <<identita italiana» gewid-
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meten Reihe herausgebracht, ist symptomatisch für die italienische Kulturde­
batte der Gegenwart. Es zeugt einerseits von dem Bedürfnis nach der Defini­
tion eines italienischen Nationalcharakters - in einer Zeit, in der viele Italiener 
ihre <<Identität>> durch Spaltungstendenzen von innen (Lega Nord) oder durch 
Zuwanderung von außen als destabilisiert oder gar bedroht empfinden. Und 
es dokumentiert andererseits den Versuch, eine Definition und somit Stärkung 
dieser Identität nicht anhand von abstrakten Werten zu leisten, sondern mit­
hilfe dessen, was im anglophonen Sprachraum als <<material culture>> bezeich­
net wird: anhand der Esskultur. 

Warum gerade das Essen? Zum einen scheint die Esskultur - dies 
wurde im Kontext ethnologischer oder politikwissenschaftlicher Untersuchun­
gen betont - gerade im Fall Italiens eine besondere Rolle zu spielen.12 Ande­
rerseits lässt sich eine enge Verbindung zwischen Nationalbewusstsein und 
gastronomischem Selbstbewusstsein etwa auch für Frankreich feststellen. Die 
Antwort muss folglich allgemeiner formuliert werden: Essen stiftet Identität. 
Die Nahrungsaufnahme prägt, zunächst auf einer ganz elementaren Ebene, die 
individuelle Persönlichkeit, die Affektivität des Essenden; im überindividuellen 
Bereich aber stiften historisch gewachsene Essgewohnheiten oder ideologisch 
motivierte Speisegebote dann aber auch die Identität einer sozialen Gruppe. 
Ethnologie, soziale Anthropologie, Politikwissenschaft und Marktforschung 
haben das erkenntnistheoretische Potenzial dieses einfachen Befundes längst 
erkannt. Im Zuge der insbesondere von Roland Barthes und Claude Levi­
Strauss propagierten These vom alimentären System als einem kulturell kon­
stituierten Zeichensystem nehmen sie, seit gut zwei Jahrzehnten, kulinarische 
Traditionen, Essgewohnheiten, mit dem Essen verbundene Stereotypen sowie 
Debatten um die internationale Normierung von Lebensmitteln immer mehr 
als entscheidenden Schlüssel zum Verständnis brisanter Fragen unserer heuti­
gen Gesellschaft wahr - Fragen nach unserer Identität als Menschen, als 
soziale Wesen, als Staats- oder EU-Bürger, als Sprecher einer bestimmten Spra­
che oder Bewohner einer Region; Fragen nach dem Essen als Konsum-, als 
Nostalgie- oder Ersatzobjekt und zugleich als Vehikel unterschwelliger politi­
scher Ideologien oder metaphysischer Verheißungen.13 Lässt sich die theoreti­
sche Basis all dieser Studien jedoch vordergründig ganz einleuchtend auf den 
Punkt bringen - <<Der Mensch ist, was er isst>> - so erweist sich das dadurch 
umrissene Forschungsgebiet bei näherer Hinsicht als problemlastig. Generell 
zeichnen sich in der gegenwärtigen Forschung zwei gegenläufige Positionen ab: 

- Die eine hebt hervor, auf welche Weise eine Esskultur beziehungs­
weise ihre symbolischen Werte die Identität, das Traditionsbewusstsein, die 
Kontinuität einer Kultur fördern oder zum Ausdruck bringen; sie birgt teil­
weise die Gefahr eines essentialistischen Reduktionismus, der etwa kulinari­
sche Gewohnheiten als Ausdruck eines Nationalcharakters interpretiert.14 
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Dass sich dieser Ansatz wiederum politisch instrumentalisieren lässt, liegt auf 
der Hand: Die Esskultur dient dann entweder als Erweis der Überlegenheit 
einer Nation, oder sie lässt die negativen Eigenschaften eines Volkes gleichsam 
materiell hervortreten. 

-Die andere Tendenz- einflussreich vertreten durch die Anthropologen 
Anne Murcott und Sidney Mintz - hebt den Wandel und die Konstruiertheit 
der Bedeutungen des alimentären Zeichensystems hervor: << [T]aste, literally 
and metaphorically, is culturally shaped and socially controlled.>> Die Frage, 
die sich angesichts dieser Richtung stellt, ist, wie weit die arbiträre «Konstruk­
tion>> oder auch Re-konstruktion einer Kultur gehen kann. An zwei Beispielen 
verdeutlicht: Wenn der italienische Parmesan seinen <<authentischen>> Ge­
schmack nur einer Reihe von historisch gewachsenen Herstellungsverfahren 
verdankt, dann müsste er sich problemlos auch in China produzieren lassen. 
Und wenn nationale Essgewohnheiten gleichfalls jeder materiellen, geo­
graphischen Motiviertheit entbehren, dann müsste es auch möglich sein, die 
Italiener dazu zu bringen, die Pasta durch asiatischen Reis zu ersetzen.l5 
Offenbar gibt es jedoch so etwas wie eine «materielle>> Resistenz des Essens 
gegen seine totale Auflösung in ein diskursives Phänomen. Auf einer anderen. 
Ebene angesiedelt, doch mit diesen Problemen eng verbunden, ist die Frage, 
ob es über die einzelnen kulturspezifischen alimentären Zeichensysteme hin­
aus auch eine universelle Sprache des Essens gibt - ob sich also die kultur­
relativistische Position mit der Annahme anthropologischer Konstanten ver­
einbaren lässt. 

Diffizil zu bestimmen scheint, anders gesagt, der ontologische Status 
des Essens. Hat Parmesankäse einen objektiven Geschmack, der es ermöglicht, 
ihn als authentisch oder imitiert zu identifizieren? Und: ist jeder Essende zu 
einer solchen Identifikation fähig, oder bedarf es dazu einer kulturell vermit­
telten - oder gar ethnisch vererbten - gustativen Kompetenz?16 Kurz: gibt es 
eine Realität des Essens jenseits der diskursiven Zuschreibungen und der 
dadurch bedingten psychologischen Konditionierungen? Die Frage wird noch 
komplexer, wenn das Essen nicht einfach als solches betrachtet wird, sondern 
- wie in unserem Zusammenhang - als Zeichen für etwas anderes. Essen als 
Symbol, Metapher, Figuration ... in der mittlerweile unübersehbaren Fülle der 
kulturwissenschaftlichen Essens-Forschung vermisst man oft terminologische 
Präzision und Reflexion. Gerade an diesem Punkt kann die Literaturwissen­
schaft ansetzen, um einen Beitrag zur begrifflichen Schärfung und Ausdiffe­
renzierung des Problems «Essen und Identität>> zu leisten. Literatur arbeitet, 
im Gegensatz zu Anthropologie und Ethnologie, nicht mit Befragungen und 
Statistiken, die vom Partikulären zu abstrahieren suchen, sondern bringt 
zutiefst individuelle Ansichten zum Ausdruck. So nimmt es auch nicht wunder,' 
dass die Auseinandersetzung mit nationaler Identität in den Werken, die nun 
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analysiert werden sollen, immer eng mit individuellen Selbstfindungsversu­
chen verknüpft ist. Die vier ausgewählten Texte handeln von kultureller, eth­
nischer, nationaler Entwurzelung; sie gehen aus Situationen des kulturellen 
und teilweise auch sprachlichen Exils hervor und können, wenn man den 
Begriff weit fasst, als <<ecritures migrantes>> bezeichnet werden. Der Nexus 
Essen- Identität- Exilerfahrung ist, insbesondere für die Literatur der Roma­
nia, noch wenig erforscht; zu den vorzustellenden Autoren liegt noch kaum 
Sekundärliteratur vor.17 Die folgende Untersuchung wird besonderes Augen­
merk auf die identitätsstiftenden Leistungen des Essens sowie auf das Verhält­
nis zwischen der <<Sprache>> des Essens und der artikulierten Sprache legen. 

2. Das Rätsel der Rigatoni: kriminalistische Spurensuche nach einer 
verlorenen Heimat (Tonino Benacquista) 

Tonino Benacquista wurde 1961 als Kind italienischer Einwanderer in der 
Pariser Banlieue Choisy-le-Roi geboren.18 Er hat, immer in französischer Spra­
che, mehrere Romane publiziert: La commedia des rates (Gallimard 1991) ist 
sein dritter Kriminalroman.19 Protagonist ist der dreißigjährige Antonio Pol­
sinelli, der wie der Autor als Kind italienischer Emigranten in Paris lebt und 
der alles, was mit seiner Herkunft zu tun hat, ablehnt: die Banlieue, den Dia­
lekt der Eltern, den Jugendfreund Dario Trengoni, der einem idealisierten 
Italienbild nachhängt und aus sich die «Karikatur von einem Itaker>> gemacht 
hat.20 Als dieser Dario plötzlich ermordet wird, gerät Antonio in die Rolle des 
unfreiwilligen Ermittlers. Dario hat offenbar kurz vor seinem Tod Pasta geges­
sen - in einer jeden Italiener schockierenden Kombination mit Mais und 
Löwenzahn. So entsetzt wie die Mutter des verstorbenen Dario ist übrigens 
auch Antonios Vater, als er von der Sache erfährt. Nach einem kräftigen 
Schluck aus der Grappaflasche sagt er nur: «Rigatonis ... >>. «Les rigatonis>>, 
erläutert der Protagonist, «sont des pätes larges, trouees et striees afin de 
mieux s'impregner de sauce. Un calibre assez gros pour diviser une famille en 
deux, les pour et les contre, et chez nous, mon pere a lui seul se chargeait du 
contre. [ ... ] De la a leur imputer la mort de Dario, il abuse» (Benacquista 
22006: 710f.). Um das Rätsel der Rigatoni zu lüften, begibt sich der Protago­
nist in das italienische Heimatdorf seiner Eltern, das er seit seiner Kindheit 
nicht mehr besucht hatte. Von dem Moment an, in dem er im Zug sitzt, 
beginnt für Antonio ein doppelter Erkenntnisprozess. Der eine verläuft über 
die Erinnerung: Während er Italien neu entdeckt, muss er unwillkürlich immer 
wieder an die Kriegserzählungen seines Vaters denken, der während des zwei­
ten Weltkriegs als Soldat nach Albanien geschickt worden war. Antonios 
Erzählstimme wird nun des öfteren durch das Aufblitzen solcher Erinnerungs­
fragmente, in denen der Vater unmittelbar zu Wort kommt, unterbrochen. 
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Essenszeichens auch pervertiert werden kann, zeigt sich durch den Verrat des 
Compare, der nach dem Krieg in einer eigentümlichen Affektverkehrung an 
seinen <<rigatonis a l'albanaise>> festhält,zs während für den Vater die Rigatoni 
zum Inbegriff alles Schlechten werden. Raffiniert ist nun die Art und Weise, 
in der Benacquista das allmähliche Auftauchen dieser Geschichte aus der Ver­
gangenheit so gestaltet, dass sie, parallel zu unterschiedlichen geschmacklichen 
Erlebnissen des Protagonisten, am Ende eine negative Epiphanie-Erfahrung 
auslöst. In dem Augenblick heftigsten Ekels vor dem abstoßenden Pasta­
Gericht erkennt der Protagonist, zunächst nur instinktiv, den Mörder; in die­
sem Moment vollzieht er aber auch die traumatischen Erfahrungen des Vaters 
gleichsam körperlich nach. Diese Identifikation ermöglicht dann auch eine 
unausgesprochene Erkenntnis der eigenen Entwurzelung, was wiederum die 
Basis für die letztliehe Wiederannäherung an die italienische Herkunft dar­
stellt. Die Rigatoni setzen also einen Prozeß der intuitiven (Selbst- )Erkenntnis 
und unwillkürlichen Erinnerung in Gang: Eine pervertierte Version der 
Proustschen Madeleine-Erfahrung. 

In Benacquistas Roman spielt das Essen folglich eine doppelte Rolle. 
Zum einen dient es der Auflösung des Mordfalls: Dass der ermittelnde Detek­
tiv wesentliche Informationen beim Essen in Gaststätten und Bars sammelt, 
und dass die Nahrungsaufnahme mehr oder weniger implizit mit dem Prozess 
der detektivischen Datenermittlung und -verarbeitung gleichgesetzt wird, ist 
seit Simenans Maigret-Krimis ein fester Topos des Genres. Das Besondere an 
diesem Buch ist allerdings, dass hier auch ein spezielles Gericht das wesentli­
che Indiz für die Identifikation des Mörders liefert. Zweitens fungiert das 
Essen in einem Prozess der individuellen Identitätsfindung als Schlüsselele­
ment. Wie gezeigt, sind kriminalistische Spurensuche und individuelle Selbst­
suche als parallel zueinander verlaufende und eng miteinander verwobene 
Prozesse gestaltet: Als Prozesse, in denen ein Zusammenspiel von Erinnerung 
und Geschmackserlebnissen letztlich zu einer entscheidenden Erkenntnis ver­
hilft. Die von Benacquista eingesetzten Essens-<<Zeichen>> gehören aber zwei 
Kategorien an: einmal wird die Pasta (und an einer Stelle auch der espresso) 
als Symbol für «italianita>>, und damit als kulturspezifisches Zeichen einge­
setzt; zum anderen dienen archetypische Symbole oder Metaphern dazu, ail­
gemeinmenschliche Erfahrungen darzustellen. So erscheint der Hunger in der 
Erzählung des Vaters als eine Metapher für Exil und Identitätsverlust; Italien 
wird implizit die archetypische Rolle der «bösen Mutter>>, die den Kindern 
das Essen verweigert, zugeschrieben. Dem Sohn aus der zweiten Generation 
aber zeigt die Heimat, die seinen Eltern eine Stiefmutter war, durch die Pasta 
ihre mütterlichen Seiten: Louise DeSalvos 2005 erschienene autobiographische 
Familienchronik Crazy in the Kitchen wird diese Befunde nun bestätigen und 
erweitern. 
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3. Das Stiefmutter-Syndrom der Emigranten und seine kulinarische 
Kompensation (Louise DeSalvo) 

Louise DeSalvo, die in den 50er Jahren in New Jersey als Itala-Amerikanerin 
der dritten Generation aufgewachsen ist, hat am Hunter College (New York) 
Englische Literatur gelehrt und 2002 eine Sammlung von Erzählungen italo­
amerikanischer Frauen zum Thema Esskultur herausgegeben.26 Interessant ist 
dieses Buch vor allem deshalb, weil es ein Dilemma vor Augen führt, das den. 
Umgang mit nationalen Stereotypen im allgemeinen prägt: Obwohl die Ange­
hörigen einer Nation sowohl negative als auch positive Stereotypen, die 
andere ihnen zuschreiben, in der Regel vehement zurückweisen, können sie im 
Versuch einer Selbstdefinition oft nicht umhin, selbst auf diese Bilder zurück­
zugreifen. So formulieren DeSalvo und ihre Mitherausgeberin Edvige Giunta 
im Vorwort sehr kämpferisch das Ziel, jegliche nostalgische Lobeshymne auf 
die Kultur des Mutterlandes zu vermeiden und endlich von <<those all-too­
familiar spaghetti and pizza plots>> wegzukommen (DeSalvo/ Giunta 2002: 2). 
Damit nicht genug: Es gehe darum, gegen eine <<misrepresentation>> anzu­
kämpfen, welche die italo-amerikanische Kultur zu einem Konsumobjekt 
herabgewürdigt habe, und eine <<cultural legitimacy and dignity>> zu erkämp­
fen, die <<equivalent to that accorded to women of other displaced and 
oppressed people>> sein solle (DeSalvo/Giunta 2002: 12).27 Zugleich wird 
jedoch im selben Vorwort die gemeinsame Arbeit an der Konzeption des 
Buches, zwischen einem Teller Pasta und selbstgebackenen <<biscotti», sehr 
genüsslich beschrieben - ganz zu schweigen von den kulinarischen Meta­
phern, die etwa das langsame Wachsen des Buchs mit dem Aufgehen eines 
Pizzateigs gleichsetzen, usw. Eine Beiträgerin des Buchs, Nancy Savoca, for­
muliert das Problem ganz unverblümt: 

<<How can we talk about our obsession with food and avoid the 
old standby of <Food equals Iove,> the cliches of <Mangia, man­
gia,> Mamma stirring the gravy and the famiglia gathered round 
the table, yelling, laughing, eating - cliches that, let's face it, hold 
some element of truth but reveallittle more than what we already 
know?>> (Savoca 2002: 216). 

Tatsächlich zeugt auch DeSalvos Familienchronik Crazy in the Kitchen. 
Foods, Feuds, and Forgiveness in an Italian American Family von diesem 
Dilemma. Die Autorin erzählt hier die Geschichte ihrer Großeltern, die zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts aus Süditalien in die USA auswanderten, um dem 
Hunger zu entkommen; sie analysiert die Situation der Eltern, die exempla­
risch ist für die Itala-Amerikaner der zweiten Generation, die um Integration 
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reflektieren, die eine Situation der kulturellen Hybridität veranschaulicht. Im 
Vergleich zu anthropologischen Essensstudien, die sich am Ende für eine 
These entscheiden müssen (Kultur als Gegebenheit oder als Konstrukt? Kuli­
narische Tradition oder kulinarischer Wandel?) liegt die Stärke der analysier­
ten literarischen Texte darin, dass sie es vermögen, das Bedeutungspotenzial 
des Essens in seiner ganzen Komplexität und Widersprüchlichkeit zu entfalten. 
Ich möchte dies anhand von drei Punkten deutlich machen: 

- Nationalstolz und identitäre Verunsicherung 
Die vier untersuchten Autoren verstehen sich darauf, Pasta und andere kuli­
narische Genüsse unwiderstehlich zu zelebrieren. Zugleich erscheint jedoch 
mehrfach die Vorstellung, dass sich eine von den Eltern oder Großeltern erlit­
tene Erfahrung des Hungers, bzw. die daraus resultierende psychologische 
Destabilisierung, auf die Folgegenerationen übertragen hat sowie der Gedanke, 
dass Exilerfahrungen ein obsessives Verhältnis zum Essen - Verklärung der 
eigenen Esskultur, Essstörungen - hervorbringen können. Dadurch decken sie 
den verborgenen Mechanismus auf, der chauvinistischen Stereotypen zugrunde 
liegt; sie führen vor, dass ein übertriebener kulinarischer Nationalstolz meist 
gerade aus Situationen der identitären Verunsicherung, des Ressentiments, des 
Hungers resultiert - dass die vorgebliche Überlegenheit einer nationalen 
Küche also die imaginäre Kompensation eines faktischen Mangels ist. 

- Essenzialismus und Konstruktivismus 
In den untersuchten Texten leistet das Essen vielfach das, was artikulierte 
Sprache nicht kann: Es erlaubt Louise DeSalvos <<nonna>>, die kein Englisch 
spricht, mit der Enkelin zu kommunizieren, und Benacquistas Protagonisten, 
sich seiner Heimat anzunähern. Es erscheint so als ein <<natürliches>> Kommu­
nikationssystem, dessen unmittelbar evidente Bedeutungen kulturelle Entfrem­
dung leicht überwinden können. Andererseits werden Essgewohnheiten aber 
auch als Hindernisse der Völkerverständigung thematisiert. Die Relativität 
und Konstruiertheit des alimentären Zeichensystems zeigt sich, wenn diesel­
ben Speisen - je nach kulturellem Kontext - als arbereshe oder als typisch 
kalabresisch wahrgenommen werden; ebenso wird die Gewohnheit, Kno.b­
lauch zu essen, je nach Kontext Türken oder Süditalienern, in jedem Fall aber 
den <<Fremden» zugeschrieben - auch dann, wenn die Einheimischen selbst 
Knoblauch essen. Anstelle der eingangs erwähnten, die gegenwärtige anthro­
pologische Debatte prägenden Dichotomie scheint sich hier eine komplexe 
Komplementarität abzuzeichnen. Womöglich ist es so, dass die ethnische 
Authentizität einer Küche erst in einer Situation der kulturellen Kontamina­
tion bedeutsam erscheint; dass eine ethnische Küche erst außerhalb ihrer ter­
ritorialen Grenzen zur ethnischen Küche wird, und erst in einer Situation der 
Sprachlosigkeit unmittelbar sprechen kann. 
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- Essen als kulturspezifisches und als anthropologisches Symbol 

Die Komplementarität von <<Konstruiertheit» und <<Natürlichkeit» ergibt sich 
letztlich daraus, dass die Autoren das Essen in zwei Eigenschaften aufrufen: 
es kann einerseits etwas symbolisieren, das einer spezifischen Kultur angehört, 
andererseits allgemeinmenschliche Bedeutungen und Erfahrungen. So evoziert 
Benacquistas Protagonist die Tortellini zunächst als eine Synekdoche für Ita­
lianita, interpretiert sie dann aber als ein archetypisches Symbol für die exi­
stenzielle Erfahrung einer im Kreis verlaufenden Reise. Eingangs war die Rede 
davon, dass die gegenwärtige Essensforschung oft viel zu unreflektiert mit 
Termini wie <<Metapher>>, <<Symbol», <<Figuration» etc. umgeht. Dies kann zu 
Feststellungen führen, die zwar nicht falsch, jedoch irritierend unspezifisch 
sind. Beispielsweise genügt es nicht, festzustellen, dass das Essen aufgrund 
seiner Flexibilität und Ubiquität ein ideales Kommunikationsmedium sei, das 
uns erlaubt, Angehörigen fremder Kulturen zu begegnen, auch ohne deren 
Sprache zu verstehen. Anne Murcott, die diese Feststellung trifft, nennt als 
Beispiel ein gemeinsames Essen, durch das die Eltern eines gemischten Paars 
einander näherkommen können (Murcott 1996: 69). Nun kann ein gemeinsa­
mes Essen zweifellos die Bereitschaft signalisieren, kulturelle Grenzen zu 
überschreiten. Ebenso kann es jedoch dazu dienen, solche Grenzen zu markie­
ren.47 Im ersten Fall fungieren die Speisen als archetypische Symbole; im 
zweiten Fall fungieren sie als Synekdochen für eine spezifische, national, regio­
nal oder religiös definierte Esskultur. Ein präzises Vokabular kann dabei hel­
fen, solche Unterschiede bewusst zu machen; Literatur- und Sprachwissen­
schaft könnten hier ihre begrifflichen Kompetenzen zur Geltung bringen. 

Diese Beobachtungen sollen die anthropologische oder ethnologische 
Essensforschung keineswegs diskreditieren. Im Gegenteil: Sie hat es mir 
erlaubt, meine Aufmerksamkeit für bestimmte hermeneutische Probleme zu 
schärfen. Sie hat mir insbesondere deutlich gemacht, dass die Sprache des 
Essens - ganz gleich, ob sie ihre Bedeutungen nun «natürlich» in sich trägt 
oder sprachlichen Zuschreibungen verdankt - höchst reale Probleme zum 
Ausdruck bringt und auch sehr reale Handlungen provoziert. Motiviert und 
diskutiert werden diese Probleme und Handlungen aber durch Sprache: Wer­
betexte, politische Äußerungen, ernährungswissenschaftliche Theorien, Koch­
bücher, literarische Werke. Für Literatur- und Kulturwissenschaft ergibt sich 
daraus eine zweifache Aufgabe. Zum einen gilt es, diese Texte in kulturwis­
senschaftlicher Breite zu erschließen - mit dem doppelten Ziel, einerseits eine 
stärkere Vernetzung von Fachwissenschaft und Landeskunde zu fördern und 
andererseits jene für unsere Studiengänge so zentrale «interkulturelle Kompe­
tenz» zu lehren, für deren Vermittlung Themen wie Emigration oder Esskultur 
ganz besonders geeignet sind. 48 Zum anderen ist es wichtig, die spezifischen 
Kompetenzen der Literaturwissenschaft nicht aus den Augen zu verlieren. Die 
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literarischen Texte dürfen - will man ihrer Komplexität und ihrer ästhetischen 
Eigenheit gerecht werden - nicht nur als Dokumente benutzt werden. Aller­
dings sollte die Textarbeit generell von dem Bewusstsein ausgehen, dass alle 
Texte mit Stilmitteln arbeiten, mit rhetorischen Figuren, deren traditionelle 
Funktion das Überzeugen und möglicherweise auch Manipulieren des Rezipi­
enten ist. Gerade auf dieser Basis beruht, wie gesagt, die ideologische Macht 
von sprachlich kondensierten Stereotypen oder von Symbolen. Nicht zuletzt, 
um die verborgenen Mechanismen diskursiver Manipulation aufzudecken, 
bedarf es einer Textwissenschaft - einer kulturwissenschaftlich-anthropolo­
gisch motivierten Literaturwissenschaft. 

Abstract. Il presente contributo si pone tre obiettivi. Innanzitutto si propone 
il nesso tematico <<cibo e identita nazionale>> come oggetto di studi culturali 
e letterari presso le universita e le scuole superiori. Il tema, infatti, offre 
un'importante chiave per analizzare l'attuale dibattito sulla cultura, imper­
niato sullo scottante problema della mediazione fra «Leitkultur» e tendenze 
transculturali. Mentre l'antropologia, l'etnologia, le scienze politiche e la psi­
cologia si occupano gia da tempo del nesso fra identitil. e alimentazione, Ia 
tematica ha avuto relativamente poco impatto sugli studi letterari, soprattutto 
nell'ambito della romanistica. Il secondo obiettivo della ricerca e percio quello 
di mostrare in ehe modo gli studi letterari possano riallacciarsi a quanto e 
stato elaborato dalle discipline summenzionate, e a loro volta contribuire ad 
un affinamento dello strumentario terminologico e ad una visione d'insieme 
piu differenziata. In terzo luogo, il contributo presenta contenuti adatti 
all'insegnamento della storia culturale e letteraria: da una parte la storia 
dell'ascesa della pasta da cibo «povero» a piatto nazionale degli Italiani, ehe 
fornisce lo spunto per un'indagine sullo sviluppo dell'immagine della cultura 
italiana, dall'altra aleuni giovani autori ehe rappresentano, in maniera para­
digmatica, una letteratura transnazianale e transculturale. 

Anmerkungen 

1 Aufgrund seiner Verwandtschaft mit Giordanos Gemälde «Il gusto>> wird dieses gewöhn­
lich als <<Il mangiamaccheroni» bezeichnete Bild demselben Künstler zugeschrieben. 
2 Unter den vielen Kulturgeschichten zur italienischen Gastronomie empfiehlt sich die von 
John Dickie (2008), die zwar keinen akademischen Stil pflegt, aber eine große Menge an 
weiterführenden Sekundärquellen erschließt. Zur allmählichen Aufwertung von Pasta und 
Pizza vgl. Dickie 2008: 146-166, 183-195. 
3 Heitmann 1996: 318 f. 
4 La Cecla 1998: 29. 
5 Dickie 2008: 186 f. 
6 Vgl. Meter 1989: 60. 
7 Wie Meter zeigt, vertritt Artusi dabei jedoch eine Sprachpolitik, die, noch konservativer 
als jene Manzonis, das Toskauische als kulinarischekoineetabliert (Meter 1989: 63). 
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8 La Cecla 1998: 61, Fischler 1996: 872-874. 
9 Die Pasta-Enzyklopädie von Oretta Zanini De Vita (Encyclopedia of pasta, translated 
by Maureen B. Fant, Berkeley, Los Angeles, London: University of California Press 2004 
[Original: La pasta, atlante dei prodotti tipici, Roma: Rai Eri 2004]) belegt, dass der bei 
La Cecla aufscheinende kulinarische Chauvinismus kein Einzelfall ist. Im Vorwort dieses 
Nachschlagewerkes - das im Übrigen äußerst informativ für jede der 310 Pastasorten 
eine Beschreibung ihrer Zubereitung, eine Erläuterung des Namens sowie Informationen 
über ihre regionale Verwendung liefert- emphatisiert die Autorin zwei Punkte, die auch 
La Ceclas gastronomisches Credo bestimmen: Zum einen sei die These, die Spaghetti 
seien aus China nach Italien importiert worden, ein von den Amerikanern geprägter 
Mythos (ebd., S. XIV); zum anderen gebe es ungeschriebene, durch eine lange historische 
Tradition sanktionierte Regeln zur Kombination von Pastasorten und -soßen: «Pairings 
became first traditional, then canonical, so that today the matehing of, say, clam sauce 
with rigatoni instead of spaghetti - a combination with which there is nothing inherently 
wrong- still has the power to shock. [ ... ] Necessity became tradition, and tradition would 
appear to have entered the national DNA to the point that Italians instinctively match 
shape and sauce and get it right.>> (ebd.). 
10 Als Beleg führt der Autor das Beispiel eines Deutschen an, der glaubte, er könne seinen 
italienischen Freunden ein in den USA gelerntes Rezept vorsetzen: Spaghetti mit Bohnen 
und roher Paprika. Nachdem er fachkundig auseinandergesetzt hat, weshalb ein solches 
Rezept völlig unzulässig sei, zieht La Cecla das Fazit, dass sich gewisse <<sprachliche» Fein­
heiten der italienischen Küche den Nicht-Muttersprachlern eben entziehen: <<una cucina 
presuppone un territorio consentito di variazioni e un off-limits ehe solo i <parlanti> quella 
cucina possono conoscere davvero.» (La Ceda 1998: 96). 
11 <<E per questo ehe essere bi o pluriculturali e piii raro e difficile ehe essere bilingui o 
plurilingue. Un'altra cucina Ia si puo in genere solo assaggiare, ma non farla propria; non 
se l'abbiano a male i sostenitori del multiculturalismo.» (La Cecla 1998: 105). 
12 In einer anthropologischen Studie zur Beibehaltung <<ethnischer>> Essgewohnheiten 
in einer itala-amerikanischen Community wird die Entscheidung, ebendiese zum Studi­
enobjekt zu machen, folgendermaßen motiviert: <<[ ... ] Italian-Americans are considered 
to be highly food-involved. While it is difficult to compare the concern with food from 
one group to another, there are frequent references to the importance of food to Italian 
domestic life. (Advertisements, for example, trumpet the sensory attachment of Italians 
to the color, texture, and spiciness of spaghetti sauce and the focus on Italian food in 
family life.» (Goode/Curtisffheophano 1984: 146). Eine politikwissenschaftlich-ethno­
logische Studie zur <<Gastronomie Assertion of Italian Distinctiveness» im Rahmen der 
EU-verordneten Lebensmittelnormierung geht von der Feststellung aus: << [T]he distinct 
identity of Italians is often described in terms of gastronomic specifity or superiority.» 
(Castellanos/Bergstresser 2006: 179); dieses Überlegenheitsgefühl wird dann, mithilfe 
einer nicht gänzlich unproblematischen Argumentation, auf einen politisch-nationalen 
Minderwertigkeitskomplex der Italiener zurückgeführt. 
13 Die Herausgeber des lesenswerten Tagungsbandes Eating Culture: The Poetics and 
Politics of Food bringen diese Erkenntnisse so auf den Punkt: «Food offers powerful ways 
to make and communicate cultural meanings» (Döring/Heide/Mühleisen 2003: 2). Zur 
italienischen Küche zwischen Nostalgie- und Vermarktungsobjekt vgl. etwa Magliocco 
1998; zum Problem der kolonialistischen <<Aneignung» ethnischer Kochtraditionen Gold­
mann 1992; zur identitätsstiftenden Bedeutung der Esskultur für die Italo-Amerikaner und 
zur allmählichen <<Eroberung» Amerikas durch die italienische Küche vgl. die hervorra­
gende Studie von Levenstein 1985. 
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14 Vor den Gefahren eines kulinarischen Essentialismus warnen Murcott 1996: 59 oder 
Freadmann 2004. 
15 Dies gibt, in mehreren seiner Studien, Sidney Mintz zu bedenken, der folglich keinen 
radikalen Konstruktivismus vertritt (vgl. Mintz 2002: 25 und Mintz 2003: 23). 
16 Dass der italienische Gastro-Kult von der (meist nur implizit angedeuteten) These einer 
spezifisch <<ethnischen>> Kompetenz in Geschmacksfragen lebt, zeigt die bereits zitierte 
Aussage von Oretta Zanini de Vita: «Necessity became tradition, and tradition would 
appear to have entered the national DNA to the point that Italians instinctively match 
shape and sauce and get it right.» (Zanini de Vita 2004: XIV). 
17 Zur Verbindung von Exil, Esskultur und (weiblicher) Identität bei der karibischen 
Autorirr Giseie Pineau vgl. Brinda J. Mehta, <<Culinary diasporas: identity and the langn­
age of food in Giseie Pineau's Un papillon dans Ia cite and L'exil selon ]ulia, in: Interna­
tional Journal of Francophone Studies 8,1 (2005), S. 23-51. Der interessante Beitrag von 
Gisela Ecker thematisiert Schriften von Natalia Ginzburg und Alberto Savinio, analysiert 
letztlich aber in erster Linie Kochbücher und Reiseliteratur (Ecker 2008). Gian Paolo 
Biasirr untersucht, wie Italo Calvino und Antonio Tabucchi die (touristische) Erfahrung 
fremder (Ess-)Kulturen zur existenziellen Erfahrung erheben (Biasin 1994). Tobias Döring 
analysiert die Thematisierung des Zusammenhangs von Esskultur und (weiblicher) Identi­
tät in zwei Romanen der aus Indien stammenden und in England lebenden Autorirr Ravin­
der Randhawa (Tobias Döring, <<Subversion Among the Vegetables: Food and the Guises 
of Culture in Ravinder Randhawa's Fiction», in: Beate Neumeier (Hrsg.), Engendering 
Realism and Postmodernism: Contemporary Women Writers in Britain, Amsterdam: 
Rodopi 2001, S. 249-264). 
18 Quelle: http://www.krimi-couch.de/krimis/tonino-benacquista.html (7.9.2011 ). 
19 Der Roman hat zwei wichtige Literaturpreise erhalten, den Prix Mystere de Ia critique 
und den Grand prix de Ia Iitterature policiere. 
20 <<Il a prefere cultiver tout ce que je voulais fuir, il a reussi a faire de lui-meme cette 
caricature de rital, ce vitellone d'exportation comme on ne peut meme plus en trouver 
la-bas» (Benacquista 22006: 687). 
21 Nach dem Waffenstillstand mit den Griechen kämpfen Deutsche und Faschisten weiter, 
während die italienischen Soldaten ihrem Schicksal überlassen werden. 
22 Zum Essen als kulturschöpferischem Akt vgl. Neumann 1993: 392. 
23 Auch daran erinnert sich Autorrio nun: Das war im Februar 1945 gewesen; der Cam­
pare hatte sich nachts zu den Faschisten geschlichen und sich ihnen angeschlossen, wobei 
er ihnen den Vater gleichsam als Kriegsbeute übergeben wollte. Doch der konnte sich 
retten (Benacquista 22006: 868 f). 
24 Zu den Vorzügen des Begriffs <<Identifikation» statt <<Identität» vgl. MacC!ancy 2004: 64. 
25 Als er Antonio einlädt, ist er ja sichtlich stolz auf seine Kochkunst, und man hat fast 
den Eindruck, er habe nach dem Krieg nur noch dieses Gericht gegessen: <<Il s'attable avec 
bonheur [ ... ]» (Benacquista 22006: 858); <<Ils [Mangini und sein Komplize Porteglia, CO] 
ont fini leur assiette>> (Benacquista 22006: 866). 
26 Louise DeSalvo/Edvige Giunta (Hrsg.), The milk of almonds. Italian American Women 
Writers on Food and Culture, New York: The Fernirrist Press at the City University of 
New York 2002. 
27 DeSalvo/Giunta 2002:12. 
28 <<Although my mother wanted to eat like an American, her food habits recreated the 
privations experienced by her people in the South of Italy, though I am certain she did 
not realize this.» (DeSalvo 2005: 124). 
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29 Der klassische Text, in dem das Kochen als Akt einer selbstbewussten weiblichen 
Wieder-Aneignung des eigenen Körpers erscheint, ist The edible woman von Margaret 
Atwood, vgl. auch Casalinghitudine von Clara Sereni. 
30 Dies geht aus dem Nachwort hervor, in dem DeSalvo auch die von ihr zu diesem Zweck 
herangezogene Sekundärliteratur erwähnt. 
31 <<The legendary abundance of the Italian American table- the antipasto, the pasta, the 
roasted meats and the side dishes of vegetables and salad, the pastries for dessert - is, in 
evidence, in greatly diminished form, on our table just a few times a year. In our relatives' 
household, eating much and eating well is the norm. It seems to be a way to put the pri­
vations of the past to rest. I am always startled by the excesses of these meals, and the 
waste. In our family, peasant habitsdie hard.>> (DeSalvo 2005: 124). 
32 «< know I act this way, this crazy-in-the-kitchen way, because I want the food I make 
to be perfect. With each perfect meal I make, I can undo the past. Undo that my mother 
could'nt feed me, undo her fury at my grandmother.» (DeSalvo 2005: 166); «You see, I 
am obsessed with food.» (DeSalvo 2005:180). 
33 <<La mia madrelingua e l'arberesh, cioe l'albanese antico.» (Carmine Abate, «Un micro­
cosmo di culture e di lingue», in: Sinopoliffatti: 39). 
34 Georg Mair, «Welt in der Nische», in: Südtiroler Illustrierte, 11.4.2002. 
35 Carmine Abate <<Il cuoco d'Arberia» [1996], in: Vito Teti (Hrsg.), Mangiare meridiano. 
Culture alimentari del mediterraneo, Catanzaro: Abramo 22002, S. 247-253. 
36 Jeremy MacClancy postuliert in einem auf einer eigenen Feldstudie basierenden Aufsatz, 
dass der Mythos einer unverwechselbaren regionalen Küche (ausschließlich) durch gezielte 
sprachliche Operationen konstruiert wird (MacClancy 2004). Sabine Ballata zufolge 
entgeht <<Abate [ ... ] der Gefahr des Essenzialismus, indem er <<Mythen und <authentische> 
Kulturmerkmale transformativ, gebrochen verwendet, d.h. die Veränderung, die in ihnen 
und ihrer Entwicklung liegt, deutlich macht» (Ballata 2006: 1). 
37 <<[L]'ho un po' adeguata al palato di qua, ehe qua non mangiano piccante come noi.» 
(Abate 1996: 250). 
38 Abate beschreibt die eigene Technik in: Carmine Abate, <<Un microcosmo di culture e 
di lingue», in: Sinopoli/Tatti 2005: 39-42. 
39 <<[Ü]ne of the most salient metaphors in which to capture US-American multicultural 
ideology is the 'salad bowl' (as opposed to the 'melting pot') [ ... ]» (Döring 2001: 255). 
40 Die Erzählerin von Cibo heißt, für ihre italienische Freundin Dorina, <<Elena>> (Janeczek 
2002: 81), sie wächst wie die Autorirr in München auf; ihre Eltern sind polnischstämmige 
Juden. 
41 Vgl. Abrahamfforok 1972. In diesem Fall ist es allerdings nicht so, dass Essen einfach 
das leistet, was Sprache nicht mehr leisten kann. Während Sprache den Verlust sublimiert, 
in etwas Bedeutungsvolles übersetzt, setzt die Inkorporation dieser Assimilationsarbeit 
einen gleichsam materiellen Widerstand entgegen: Sie negiert die Möglichkeit, den Verlust 
zu «verdauen>>. Andere können die Inkorporation als eine Sprache interpretieren: Nicht 
der Trauernde selbst- für ihn ist sie nicht eine Anti-Sprache, sondern eine Aphasie. 
42 <<Pero se e vero ehe l'alito puzza solo nella bocca dell'intruso, mentre in altri casi e un 
cattivo odore caratteristico o addirittura un profumo ehe unisce - perehe se tutti man­
giano l'aglio come, mettiamo, i piemontesi Ia domenica, nessuno lo sente piu - e anche 
vero ehe l'intruso puo mangiarne quanto e quando vuole, tanto ne avra comunque sem­
pre il fetore. Un tempo, in Polonia, mio padre era stato un ebreo mangia-aglio. Adesso 
ehe nessuno poteva permettersi di insultarlo lui non poteva piu permettersi di puzzare.» 
(Janeczek 2002: 24). 
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43 <<Non so ehe razza di cucina, ehe diavolo di gusti sono questi, questo amore per le 
frattaglie sanguinolenti (sie) e le salsicce grasse e poi questa mania dei dolci, uomini nel 
pieno dei loro anni ehe a mezzogiorno siedono al caffe ingozzandosi con fette di torta 
alte mezza spanna, strati su strati di crema scura al cioccolato o crema gialla al burro, 
Butterkrem. Forse avro pensato, allora e vero ehe sono cosi, brutali e sdolcinati, lo sono 
fino in fondo, i tedeschi, fino alle papille gustative» (Janeczek 2002: 53). 
44 Dies geht aus Lezioni di tenebra hervor, vgl. etwa Janeczek 2011: 133. 
45 Die Erzählerirr erwähnt den «corso [ ... ] di glottologia» (Janeczek 2002: 170), den sie 
zu Beginn ihres Studiums in Mailand absolviert. 
46 «Nel frigo e nei pensili marroni [ ... ] finivano le solite cose, ingredienti per una cucina 
elementare e sradicata. In quel periodo ho anche dato inizio all'impresa disperata di ripro­
durre la salsa di Teresa Aiace fatta con solo aglio olio pomodoro e basilico, difendendola 
dalle incursioni di mia madre per addolcirla con la panna. La panna no [ ... ]>> (Janeczek 
2002: 156). 
47 Ein interessantes Beispiel bringt die Studie von Goode/CurtisfTheophano, die zeigt, 
wie eine italo-amerikanische Familie ihre ethnische Zugehörigkeit gerade dann durch ein 
entsprechendes Essen markiert, wenn diese Zugehörigkeit durch das Einheiraten eines 
nicht zur community gehörenden Schwiegersohns bedroht scheint: << When the eldest 
Fiore daughter married a non-Italian in a marriage not highly approved by the family, the 
wedding was a buffet-style event incorporating only Italian dishes. It was home-prepared 
and served at home; it resembled a traditional Old World celebration. On the other hand, 
when the second daughter married into a good Italian family, the food was catered to a 
seated audience at a country club.» (Goode/CurtisfTheophano 1984: 208). 
48 Zur Bedeutung des Unterrichtsthemas Emigration für den Erwerb interkultureller 
Kompetenz vgl. Snaidero 2009. 
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